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Ressourcen – mehr als ein Schlagwort!
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Unter dem Label «Bildungskleeblatt» soll im 
Kanton Aargau in der Volksschule ab Schuljahr 
2011/12 ein Reformpaket umgesetzt werden, 
das aus den vier Vorlagen «neue Eingangsstufe/
Basisstufe», «Harmonisierung der Schulstruk-
turen», «Tagesstrukturen» und Ressourcen-
zuteilung nach Sozialindex» besteht. Das Schul-
blatt hat die Vorlagen «Neue Eingangsstufe/
Basisstufe» (Nr. 04/08) und «Tagesstrukturen» 
(Nr. 02/08) bereits ausführlich vorgestellt. Die 
vorliegende Nummer ist dem vierten, politisch 
am wenigsten umstrittenen Kleeblatt «Ressourcen-
zuteilung nach Sozialindex» gewidmet.

«Ressourcen» ist ein weitgefasster Begriff für
materielles oder immaterielles Gut. Als «materielle
Ressourcen» werden u. a. Finanzmittel, Energie 
oder Arbeitszeit, Personen verstanden, «immate-
rielle Ressourcen» bezeichnen u. a. innere 
Potenziale eines Menschen und betreffen z. B. 
Fähigkeiten, Fertigkeiten, Kenntnisse, Geschicke, 
Erfahrungen, Talente, Neigungen und Stärken, 
die ihm oft gar nicht bewusst sind.

Wir haben es in dieser Schulblatt-Ausgabe also 
mit einem komplexen Begriff zu tun, den wir von 
verschiedenen Seiten her beleuchten wollen. 
Zunächst geht es um die «Ressource Lehrper-
sonen», ihre Arbeitszeit und ihre effektive und 
psychisch wahrgenommene Belastbarkeit. Im 
vergangenen Jahr hat das Departement Bildung, 
Kultur und Sport (BKS) eine grossangelegte 
Untersuchung durchgeführt, deren wesentliche 
Ergebnisse wir zusammenstellen. Die Oberstufe 
wendet sich dem schonenden Umgang mit 
«Ressourcen» zu und zeigt auf, was die Schul-
leitung dazu beitragen kann und muss, damit
die wesentlichste «Ressource» – gesunde und 
motivierte Lehrpersonen – erhalten bleibt.

Der Gesamtleiter der Volksschule Lenzburg erklärt 
des Weiteren, wie das Kleeblatt «Ressourcen-
zuteilung nach Sozialindex» gedacht ist und was 
es der Schule bzw. den Schülerinnen und Schülern 
bringen wird. Keiner vernünftigen Lehrperson wird 
es in den Sinn kommen, sich gegen dieses Klee-
blatt zu stellen, das Entlastung und Unterstützung 
bringt. Lehrpersonen, die generell gegen das 
Bildungskleeblatt sind, schneiden sich in diesem 
Punkt tief ins eigene Fleisch.

Seit diesem Schuljahr begleiten und unterrichten 
zwei Schwimminstruktorinnen das Schwimmen an 
der Primarschule. Wir sind froh über diese zusätz-

liche «Ressource», die in erster Linie der Sicher-
heit unserer Kinder und in zweiter Linie der 
Entwicklung ihrer Schwimmkünste dient. Ein 
ausführlicher Bericht dazu zeigt auf, dass sich 
diese Investition mehr als lohnt. Und schliesslich 
beleuchtet der Beitrag der Bezirksschule den 
ressourcenorientierten Ansatz, der dem neuen 
Mathematiklehrmittel zugrunde liegt.

Ich wünsche Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, 
wie immer eine anregende Lektüre!

Mit freundlichem Gruss
Alexander Grauwiler, Geschäftsleiter

Reaktionen zum vorliegenden Schulblatt 
sind erwünscht:
alexander.grauwiler@schule-baden.ch
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Alexander Grauwiler

Geschäftsleiter Volksschule

Arbeitsbedingungen, Belastungen  
und Ressourcen von Lehrpersonen  
und Schulleitungen

Die Volksschule Aargau steht vor einer Weichen-
stellung. Wird das Reformpaket «Bildungsklee-
blatt» am Wochenende vom 16./17. Mai 2009 
vom Stimmvolk genehmigt, dann kommt ziemlich 
viel Bewegung in unsere Schule. «Das Gelingen 
der verschiedenen Reformen hängt in zweierlei 
Hinsicht mit der Arbeitssituation der Lehrer/ 
-innen zusammen. Zum einen sind gute Arbeits-
bedingungen eine wesentliche Voraussetzung für 
die Motivation der Lehrerschaft, die Reformen 
mitzutragen und umzusetzen. Zum andern steht 
die Frage im Raum, wie sich die Veränderungen 
dereinst auf die Arbeitsbedingungen auswirken 
werden.» (Bericht iafob, Bildungsforschung 2008; 
Ergebnisse der Untersuchung im Auftrag des 

Departements Bildung, Kultur und Sport, Kanton 
Aargau) Ziele der Untersuchung waren im 
Wesentlichen die Ermittlung der Arbeitszeiten von 
Lehrpersonen und Schulleitungen, die Erhebung 
der Belastungen und der vorhandenen Ressour-
cen sowie die Klärung möglicher Zusammen- 
hänge zwischen Belastungen, Beanspruchungen 
und Ressourcen einerseits und den geplanten 
Reformen anderseits. Die Ergebnisse der Studie 
sollen helfen, die Bedingungen für das Gelingen 
der Reformen zu optimieren.

Ergebnisse

Rund 900 Lehrpersonen und 60 Schulleitungen 
aus vierzig Aargauer Schulen haben sich an dieser 
Studie beteiligt. Die Ergebnisse bestätigen, dass 
ein Grossteil der beteiligten Personen weitaus 
mehr arbeiten, als es in der Jahresarbeitszeit vor-
gesehen ist. Besonders betroffen sind Lehrperso-
nen mit Teilpensen. Die zeitliche Arbeitsbelastung 
ist die eine Seite der Medaille, die subjektive Emp-
findung der Belastung die andere. Nicht alle Arbei-
ten werden als gleich belastend eingeschätzt – 
und nicht alle Lehrpersonen und Schulleitungen 
beurteilen die gleichen Aufgaben als belastend. 
Das überrascht nicht. Trotzdem zeigen sich auf-
grund der Ergebnisse Gemeinsamkeiten.
Zuoberst auf der Belastungsliste steht der Umgang 
mit schwierigen Schülerinnen und Schülern. Wenn 
bei Lehrpersonen wegen des Verhaltens schwieri-
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Untersuchungsanlage

Einbezogen wurden Lehrpersonen und Schulleitungen aus vierzig nach 
repräsentativen Kriterien ausgewählten Schulen. Methodisch wurden 
verschiedene Vorgehensweisen eingesetzt. Lehrpersonen und Schul-
leitungen erhielten eine Tabelle zur Erfassung ihrer Arbeitszeit während 
einer Woche. Die Zeiterfassung in den Schulen wurde so organisiert, 
dass insgesamt ein ganzes Quartal erfasst werden konnte. Parallel dazu 
füllten die Lehrpersonen und Schulleitungen einen Fragebogen zu ihren 
Arbeitsbedingungen, Belastungen und Ressourcen aus. In Form von 
Gruppeninterviews wurden zudem in allen vierzig Schulen Lehrer/-innen 
zu ihrer Arbeit befragt. Die Schulleitungen wurden zu den Gruppen-
interviews regional zusammengefasst. Abschliessend wurden ergänzend 
zehn Tätigkeitsbeobachtungen durchgeführt.

Das Departement Bildung, Kultur und Sport (BKS) des Kantons Aargau hat  
eine Arbeitszeituntersuchung zu Lehrpersonen und Schulleitungen in Auftrag 
gegeben. Die Ergebnisse der Studie sollen helfen, die Bedingungen für das 
Gelingen des «Bildungskleeblatts» zu optimieren.
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ger Schülerinnen und Schüler ein Gefühl der Ohn-
macht aufkommt, ist das nicht gut, weil es kräfte-
zehrend ist und demotivierend wirkt.
An zweitoberster Stelle stehen die Veränderungen 
im Zuge des Bildungskleeblatts, welche grosse 
Verunsicherung auslösen, die zuweilen auch  
mit Ängsten vor einem möglichen Stellenverlust 

verbunden sind. Gleichzeitig zeigen die Ergebnis-
se der Studie aber auch auf, dass der Nutzen  
mehrerer Reformelemente, zu nennen sind die 
zusätzlichen Lektionen aus dem Sozialindex,  
das Teamteaching, die Tagesstrukturen oder der 
Niveauunterricht an der Oberstufe, allgemein  
als gross eingestuft wird.

Arbeitszeit

Gemäss Jahresarbeitszeitmodell sollte eine Lehr-
person mit Vollpensum rund 58 % ihrer Arbeitszeit 
mit Unterrichten verbringen. Die Untersuchung 
zeigt, dass infolge grösserer Beanspruchung im 
Bereich der frei gestaltbaren Arbeitszeit dieser 
Anteil auf bis zu 43 % sinkt und die frei gestalt-
bare Arbeitszeit dafür bis auf 45 % zunimmt.
Aus den Interviews geht hervor: Nur ein kleinerer 
Teil der Lehrpersonen erfasst seine Arbeitszeit 
regelmässig und kennt die Differenz zwischen 
SOLL und IST. 
Für viele ist die Zahl von 1950 Stunden eine  
abstrakte Grösse. Als nützlicher wird eine 
Wochenarbeitszeit beurteilt.  

Die Lehrpersonen haben überwiegend den Ein-
druck, mehr als die erforderliche Jahresarbeits-
zeit zu leisten. Aber es gibt auch solche, die gut 
damit zurechtkommen. Eine bewusste Kontrolle 
und das Sich-abgrenzen-Können scheinen wichtig 
zu sein. Probleme bereitet auch die ungleichmäs-
sige Verteilung der Arbeitszeit übers Schuljahr. 
Teilzeit- und Fachlehrpersonen sind überpro- 
portional durch die vielen Zusatzaufgaben bean-
sprucht, v. a. wenn sie an mehreren Schulen 
unterrichten. Ein Problem stellt die Abgrenzung 
dessen, was als «Arbeit» zählt, dar. Wo fängt sie 
an, wo hört sie auf? Auch nach der Schule denkt 
man über Probleme der Schule nach. Manche 
Tätigkeiten im Lehrberuf erscheinen nicht wie 
Arbeit, weil sie nicht «belasten» und «so nebenbei 
laufen». In dem Zusammenhang taucht die Frage 
auf: Ist die Arbeit im Lehrberuf überhaupt messbar? 
Andererseits wird vermerkt, dass eine Zeiterfas-
sung ein guter «Selbstschutz» sein kann:  
Sie zeigt auf, dass man weniger arbeiten muss, und 
bietet die Möglichkeit zur bewussten Kontrolle.  
Kritik wird auch an den Ansätzen für die Arbeits-
zeitberechnung geübt, die als teilweise unrealis-
tisch bewertet werden. Das gilt etwa für die Auftei-
lung der Zeit für Unterricht und Zusatztätigkeiten. 
Auch werde die Zusatzbelastung von Klassenlehr-
personen nicht angemessen berücksichtigt.

Belastungsliste

Von insgesamt 28 erfragten Belastungsbedingun-
gen werden vom Total der befragten Lehr- 
personen die folgenden 10 als die am meisten 
belastenden angegeben:
ll Verhalten «schwieriger» Schüler/-innen 
(48 %, höchster Mittelwert)

ll Neuerungen, Veränderungen im Schulsystem, 
Reformen (50 %)

ll den Erwartungen unterschiedlicher Personen 
gerecht werden, z. B. Schüler/-innen,  
Eltern (36 %)

ll Beurteilung von Schülerinnen und Schülern 
(34 %)

ll Koordinierung von beruflichen und ausser-
beruflichen Verpflichtungen (33 %)

ll ausserunterrichtliche kollegiumsbezogene 
Pflichten, z. B. Konferenzen, Mentorate (30 %)

ll Unterschiedlichkeit der Schüler/-innen einer 
Klasse (32 %)

ll ausserunterrichtliche schulbezogene  
Pflichten (26 %)

ll Erzieherische Aufgaben gegenüber Schülerin-
nen und Schülern (30 %)

ll Organisieren und Durchführen von speziellen 
Schul-/Klassenaktivitäten (25 %, tiefster  
Mittelwert) 

Die Belastungssituation wurde auch in den Inter-
views angesprochen. Die Belastungen haben aus 
Sicht der Lehrkräfte in den letzten Jahren deut-
lich zugenommen. Dabei sind die Ursachen  
vielfältig: Die zunehmende Administration («Pa-
pierkram» wie Formulare, Berichte, Dokumen- 
tationen) macht den Lehrpersonen zu schaffen. 
Immer mehr Zeit muss für Arbeitsgruppen und 
Teamarbeit aufgewendet werden. Die Arbeit im 
Team kann aber auch als entlastend empfunden  

Arbeitszeitanteil Lehrpersonen  

 Unterrichtszeit

 frei gestaltbare Arbeitszeit

 gemeinsame Arbeitszeit

 Spezialfunktionen, Schulämter usw.

4%8%

43%45%

Jahresarbeitszeit Lehrpersonen

Die Jahresarbeitszeit für Lehrpersonen beträgt 
wie beim übrigen Staatspersonal bei vier 
Ferienwochen/Jahr und 42 Stunden/Woche 
rund 1950 Stunden für ein 100 %-Pensum.  
Ein 100 %-Pensum bedeutet bei Lehrpersonen 
bis 55 Altersjahre des Kindergartens 25 Lek-
tionen pro Woche (L/W), der Primarschule  
29 L/W, für Werken/Hauswirtschaft/Textiles 
Werken 28 L/W, Real-/Sekundarschule  
28 L/W und Bezirksschule 27 L/W.
Die Gesamtarbeitszeit wird in drei Bereiche 
aufgeteilt: reine Unterrichtszeit, frei gestalt-
bare Arbeitszeit und gemeinsame Arbeitszeit.

ll �����reine Unterrichtszeit: Jede Lektion wird als 
60 Minuten gerechnet, bei 39 Schulwochen/
Jahr ergibt das bei einer Primarlehrperson 
mit Vollpensum 1131 Std./Jahr (58 %)

ll frei gestaltbare Arbeitszeit: (adm. Aufgaben, 
Kontakte/Gespräche, individuelle Planung, 
Vorbereitung und Auswertung des Unter-
richts, Klassenprojekte, individuelle Weiter-
bildung) beträgt bei einer Primarlehrperson 
mit Vollpensum 624 Std./Jahr (32 %)

ll gemeinsame Arbeitszeit: (Teamarbeit 
[Unterrichts-, Qualitätsentwicklung, Schul-
projekte] und gemeinsame Weiterbildung) 
beträgt bei einer Primarlehrperson mit Voll-
pensum 195 Std./Jahr (10 %)
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werden. Von oben verordnete anstatt freiwillig 
gewählte Zusammenarbeit ruft bei manchen 
Trotzreaktionen hervor. Im Zuge der Einführung 
von Schulleitungen sind weitere Aufgaben wie die 
Arbeit am Leitbild oder die Qualitätssicherung 
dazugekommen, während man als Lehrperson 
früher «einfach Schule gegeben» hat. Entlas-
tungsmöglichkeiten durch die Schulleitung wer-
den wenig in Anspruch genommen, auch weil der 
Autonomieverlust gefürchtet wird. Belastend sind 
auch die Reformen seitens des BKS, die teilweise 
gleichzeitig eingeführt werden und für viel 
Zusatzarbeit sorgen. Abklärungen und «Kommu-
nikation» (z. B. Berichte) mit anderen Stellen  
sind ebenfalls mühsam, weil es inzwischen so 
viele Bezugspersonen (Logopädie, Legasthenie,  
Förderlehrer) für die Kinder gibt.
Auch die Kinder werden aus Sicht der Lehrperso-
nen schwieriger und benötigen öfter «spezielle» 
Betreuung. Häufig ist dies auf problematische 
familiäre Strukturen oder auch den Einfluss der 
Medien zurückzuführen. Generell fehlt es den 
Kindern an Anstand, Ordnung, Disziplin oder dem 
nötigen «Sozialverhalten». Immer weniger sind die 
Bedingungen für ein «vernünftiges Lernumfeld» 
gegeben. Die Lehrpersonen müssen «ganz unten» 
beginnen, z. B. weil es Kindern aus Migranten-
familien an der nötigen Frühförderung fehlt.
Auch Eltern bereiten den Lehrpersonen zuneh-
mend Probleme: Einerseits reden sie bei allem 
mit und setzen die Lehrpersonen oft unter Recht-
fertigungsdruck. Andererseits kommen sie selbst 
ihrer Erziehungsfunktion nicht ausreichend nach 
und brauchen den Rat der Lehrpersonen. Eine 
Abgrenzung ist schwierig, bisweilen rufen die 
Eltern abends um halb zehn Uhr an. Der Aufga-
benbereich der Lehrpersonen ufert immer weiter 
aus: Sie kümmern sich um die Vermittlung von 
Lehrstellen, betreuen die Schüler/-innen psycho-
logisch oder beraten Eltern bei Eheproblemen.
Belastend kann auch der permanente Weiter- 
bildungsdruck sein. Insgesamt gerät das Kern-
geschäft («das eigentliche Schulegeben»)  
zunehmend unter Druck durch die vielen Zusatz- 
belastungen. Man greift zur Routine, weil für 
kreative Lösungen keine Zeit bleibt. Das erzeugt 
Frustration. Dabei wird der Unterricht immer 
anspruchsvoller: Es sind mehr «Ideen» gefragt 
angesichts der wachsenden Unterschiedlichkeit 

der Schüler/-innen einer Klasse, die Schüler/ 
-innen lassen sich nicht mehr «über einen Leisten 
schlagen». Auch die Lehrmittel werden schwieri-
ger, sodass teilweise jede Seite mit den Schülerin-
nen und Schülern vorbesprochen werden muss.
Ein Teil der Belastung wird darauf zurückgeführt, 
dass die Ausbildung nicht unbedingt auf die  
Realität an den Schulen vorbereitet.

Veränderungen im Zuge des 
Bildungskleeblatts

Zur Beantwortung der Frage «Wie hoch schätzen 
Sie den Nutzen / das Potenzial für Ihre Schule 
durch folgende Reformelemente ein?» wurden nur 
die Antworten derjenigen Lehrpersonen mit ein-

bezogen, welche von den jeweiligen Reformele-
menten betroffen sind.
Auffallend ist, dass die Mehrzahl der befragten 
Lehrpersonen einer Mehrheit der Reformelemente 
einen mittleren bis grossen Nutzen zuschreiben. 
Dies steht der hohen wahrgenommenen Belas-
tung durch Neuerungen und Reformen gegenüber.
Der Nutzen zusätzlicher Lektionen aufgrund von 
Sozialindex, Teamteaching, Tagesstrukturen und 
Niveauunterricht an der Oberstufe wird als gross 
eingestuft. Bei den übrigen Reformelementen 
gehen die Meinungen weiter auseinander.
Erfreulich ist die Tatsache, dass die Reform rund 
700 zusätzliche Stellen schafft. Damit wird der 
demografisch bedingte Rückgang der Schüler/-
innenzahl mehr als wettgemacht. Dadurch ist 
gesichert, dass es infolge der Reform keine stel-
lenlosen Lehrpersonen geben wird.  
So betont Bildungsdirektor Rainer Huber:  
«Mit diesen zusätzlichen Ressourcen kann die 
heutige Schulqualität nicht nur erhalten, sondern 
in bestimmten, heute sehr belastenden Bereichen 
sogar deutlich verbessert werden, und die Unter-
richtssituation wird entlastet.»

In welchem Masse fühlen Sie sich durch die Bedingungen belastet?

                                                           belastet mich nicht stark     belastet mich stark

  = Mittelwert Gesamt          = Mittelwert Klassenlehrpersonen 

  = Mittelwert Fachlehrpersonen
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21
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25
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24
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21

28

31

26

30
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28
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13
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0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

1 = belastet mich nicht; 5 = belastet mich stark

Vielen unterschiedlichen 
Erwartungen unterschiedlicher 

Personen gerecht werden müssen 
(z. B. Schüler/-innen, Eltern, 

Schulleitung, Kolleginnen

Ausserunterrichtliche 
kollegiumsbezogene Pflichten 

(z. B. Arbeitsgruppen, 
Konferenzen, Mentorate)

Koordinierung von beruflichen 
und ausserberuflichen Verpflich-

tungen

Beurteilung von Schülerinnen/
Schülern (z. B. Erstellen von 
Berichten und Zeugnissen, 

Beurteilungsgespräche,  
Prüfungsabnahmen)

Neuerungen, Veränderungen im 
Schulsystem, Reformen

Verhalten «schwieriger» 
Schüler/-innen

Quellen:
ll Bericht «Arbeitsbedingungen, Belastungen und  

Ressourcen von Lehrpersonen und Schulleitungen im 
Kanton Aargau 2008»; Arbeitsgemeinschaft iafob/ 
Bildungsforschung

ll Kommentar des Bildungsdirektors zum Bericht
ll Website des Departements BKS: http://www.ag.ch/bks/

de/pub/aktuell/publikationen.php

befragte  
Lehrpersonen

geschätzter Nutzen
keine 

Angabengering mittel gross

(Werte in Prozenten)

Zusätzliche Lektionen  
aus dem Sozialindex

840 10 19 68 4

Teamteaching 883 7 30 60 3

Tagesstrukturen 869 11 31 55 3

Niveauunterricht an der Oberstufe 567 18 29 49 4

Altersgemischte Lerngruppen  
in Grund- oder Basisstufe 735 24 36 37 3

Integrative Schulung 887 25 36 36 3

Neue Beurteilungsinstrumente 847 24 44 29 3

Nutzen/Potenzial einzelner Reformelemente für die Schule
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Ernst Trachsler, lic. phil.,  

20 Jahre Primarlehrer, Stu-

dium der Erziehungs- und 

Gesellschaftswissenschaf-

ten, Aufbau der Schulent-

wicklung und Bildungs- 

planung im Departement für 

Erziehung und Kultur des 

Kantons Thurgau, daneben 

während zehn Jahren selbst-

ständiger Bildungsforscher, 

konzeptionelle Planung und 

Aufbau der Forschung an 

der Pädagogischen Hoch-

schule Thurgau.  

Forschungsschwerpunkte:  

Professions- und Schul- 

systemforschung. 

Seit 2006 eigenes Büro für  

Bildungsforschung. Daneben 

freier Mitarbeiter an der  

Forschungsabteilung der 

Pädagogischen Hochschule 

Thurgau.

Schulblatt (SB): Lehrpersonen mussten ihre 
Arbeitszeit während einer Arbeitswoche und 
während einer Schulferienwoche erfassen. 
Sind die erfassten Zeiten glaubwürdig?
 
Ernst Trachsler (ET): Die Verlässlichkeit von 
selbst erfassten Arbeitszeiten wird oft angezwei-
felt. So unterstellen Kritiker Lehrpersonen eine 
Überschätzung der eigenen Arbeitszeit aus Eigen-
interesse. Um die Verlässlichkeit der selbst 
erfassten Arbeitszeit zu überprüfen, wurden des-
halb Tätigkeitsbeobachtungen durchgeführt. Es 
kann festgehalten werden, dass es keinen Grund 
zur Annahme systematischer Verfälschungen der 
Zeitangaben gibt.

SB: Wenn Lehrpersonen Schwierigkeiten haben 
mit der Definition dessen, was Arbeitszeit ist 
und was nicht, wie aussagekräftig kann dann 
die Untersuchung sein?

ET: Alle Studien zur Berechnung der Jahres-
arbeitszeiten von Lehrpersonen kommen zum 
Schluss, dass es schwierig ist, die Arbeit im Lehr-
beruf zu messen, da die Abgrenzung von Arbeit 
und Freizeit nicht immer klar ist. Jede Lehrperson 
handhabt diese Abgrenzung und somit auch die 
Erfassung individuell. Je nach Arbeitsbereichen 
können sich beträchtliche Streuungen ergeben. 
Diesem Umstand kann Rechnung getragen wer-
den, indem eine genügend grosse Anzahl Lehr-
personen in die Befragung mit einbezogen wird. 
Dadurch gleichen sich diese unterschiedlichen 
Verständnisse von Arbeit vs. Freizeit statistisch 
weitgehend aus. Um diese subjektiven Vorstellun-
gen von Arbeit und Belastung zu erfahren, wur-
den neben der Erhebung mit Fragebogen rund 
250 Lehrer/-innen in Interviews persönlich 
befragt.
 

SB: Man hört immer wieder, dass die Arbeits-
zeit der Lehrpersonen infolge von mehr 
Sitzungen und mehr Administration spürbar 
zugenommen habe. Wird diese Feststellung 
durch die Untersuchung belegt?

ET: Die Arbeitszeiten in unserer Studie wurden 
einmalig erfasst und es ist nicht möglich, einen 
längsschnittlichen Vergleich zu machen. Ein Ver-
gleich mit dem Arbeitszeitmodell des BKS zeigt 
aber, dass die frei gestaltbare Arbeitszeit nicht 
wie angenommen ca. 30 %, sondern durch-
schnittlich bis zu 45 % beträgt. Zur frei gestalt-

Sind die erfassten Zeiten 
glaubwürdig?

baren Arbeitszeit zählen neben Vor- und Nach-
bereitung des Unterrichts alle schülerinnen- und 
schülerbezogenen Aktivitäten, also auch Adminis-
tratives. Die gemeinsame Arbeitszeit, wozu auch 
Sitzungen und Mitarbeit in Projekten gezählt wird, 
liegt im erwarteten Rahmen von knapp 10 %. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass 
sich die Verteilung der Arbeitszeit zu Lasten des 
Unterrichts («Kerngeschäft») verschoben hat.
Auch die Interviews haben ganz klar eine allge-
meine Zunahme der ausserunterrichtlichen Arbei-
ten und Belastungen ergeben. Dabei wurde auch 
darauf hingewiesen, dass nicht nur schulinterne 
Verpflichtungen wie Sitzungen, Teamarbeit und 
dergleichen dafür verantwortlich sind, sondern 
dass die Beziehungen zum schulischen Umfeld 
ebenfalls zunehmende zeitliche und emotionale 
Belastungen mit sich bringen.
 

SB: Hat die Untersuchung Hinweise darauf 
gegeben, wie weit sich Lehrpersonen von den 
Schulleitungen entlastet fühlen?

ET: 63 % der befragten Lehrpersonen geben an, 
keine bis wenig Entlastung zu erfahren, und 33 % 
berichten über relativ viel bis sehr viel Entlastung 
durch die Schulleitung. Die Erfahrungen sind 
offenbar sehr unterschiedlich. Teilweise wurde 
mehr Entlastung erwartet.
 

SB: Im Bericht erwähnen Sie den «offen-
siven Aufbau einer Kultur der Nutzung 
von Ressourcensystemen» als wichtige 
Massnahme. Was verstehen Sie darunter?

ET: Die Studie hat gezeigt, dass eine relativ  
grosse Zahl von Ressourcensystemen zwar  
vorhanden ist, aber nicht genutzt wird. Auch 
erfahren die meisten Lehrpersonen nur eine 
moderate bis geringe Entlastung durch einen 
Grossteil der Ressourcen. Unter einem «offensi-
ven Aufbau einer Kultur der Nutzung von Res-
sourcensystemen» verstehen wir die Stärkung 
und Weiterentwicklung der vorhandenen Ressour-
censysteme, verbunden mit einer verbesserten 
Nutzung bzw. einem selbstverständlicheren 
Zugriff auf vorhandene Ressourcen. Damit ver-
bunden ist die professionelle Haltung, bei sich 
abzeichnenden Problemen schon frühzeitig  
vorhandene Ressourcen und/oder zusätzlich 
erforderliche Kompetenzen einzubeziehen.

Im Interview beantwortet der Verfasser der Studie Fragen  
des Schulblatts.
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THEATERKURSE IN DEN 
                   FRÜHLINGSFERIEN
Auch dieses Jahr bietet Zamt & Zunder wieder 
die beliebten Kurse in den Frühlingsferien an:

Kurs 1 Dienstag bis Samstag, 14.–18. April
Kurs 2 Montag bis Freitag, 20.–24. April

Alter Ab 1. Klasse Primarschule
Zeit 10–16 Uhr
Kosten Fr. 280.– (inklusive Mittagessen)

Verbindliche Anmeldung und Information:

Theater Zamt & Zunder
Lilian Fritz
Zürcherstrasse 59
5400 Baden
Telefon 056 221 88 32  (Dienstag bis Donnerstag)
www.zamtundzunder.ch 

Sprachbuchhandlung in Baden
Englische und französische Sprachlehrbücher

Kinderbücher
Lektüren aller Stufen,

Audiobücher

Zürcherstrasse 6
CH-5400 Baden

www.lepetitbookshop.ch

Sprachbuchhandlung in Baden
 

Englische und französische  
Sprachlehrbücher

Kinderbücher

Lektüren aller Stufen

Audiobücher

Zürcherstrasse 6, 5400 Baden
 Telefon 056 222 01 24 

Fax 056 222 01 25
www.lepetitbookshop.ch

   Sprachkurse
●  Englisch ●  Französisch
●  Spanisch ●  Italienisch
●  Deutsch für Fremdsprachige
●  Intensiv- und Diplomkurse
●  Kinder- und Jugendkurse
●  Pre-School for 4-year olds

Zürcherstrasse 6, 5400 Baden
Telefon 056 222 55 51

Fax 056 222 55 52
www.english-centre.ch

Gesagt, getan
Mäder AG erledigt Umbau-
und Renovationsarbeiten

aller Art – und wie!

Mäder AG
Bauunternehmen
Dynamostrasse 9

Postfach 913
5401 Baden

Telefon 056 222 88 22
Fax 056 222 18 29

TANZBUDE  Daniela Bianchi, Bruggerstrasse 117, 5400 Baden
Telefon 056 210 45 70, www.tanzbude.ch

Jazz, Hip Hop, Flamenco, 
Kindertanz ab 4 Jahren

Jazz, Hip Hop, Flamenco, Kindertanz ab 4 Jahren

TANZBUDE     Daniela Bianchi, Landstrasse 99,  5430 Wettingen
Telefon 056 210 45 70, www.tanzbude.ch

Eglin
Elektro AG
5400 Baden, Ländliweg 10
Telefon 056 222 44 84
Fax 056 221 54 55

Starkstrom  Schwachstrom
Telefon  EDV-Anlagen
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Interne Weiterbildung 
aller Lehrpersonen der VSB 
am Freitag, 6. März

Stets am ersten Freitag im März begibt sich 
die gesamte Lehrerschaft der Volksschule Baden 
in die interne Weiterbildung. Die Schüler/-innen 
freuts in der Regel, für ihre Lehrer/-innen ist ein 
anstrengender Arbeitstag angesagt. Dieses Mal 
dreht sich alles um die neue Promotionsver-
ordnung.
Im kommenden Schuljahr tritt die neue Promo-
tionsverordnung in Kraft. Sie bringt grundlegende 
Änderungen gegenüber der heutigen Praxis. 
So soll es neu an Stelle eines Zeugnisses nach 
dem 1. Semester einen Zwischenbericht geben. 
Dieser ist eine Standortbestimmung im Hinblick 
auf die Jahrespromotion mit nur noch einem 
Zeugnis am Ende des Schuljahres.
Für die differenzierte Beurteilung der einzelnen
Kinder kommen neue Instrumente zum Einsatz, 
in die sowohl die Lehrpersonen wie die Schul-
leitungen eingeführt werden müssen. Daher ist 
eine sorgfältige Schulung/Weiterbildung von 
entscheidender Wichtigkeit für eine erfolgreiche 
Umsetzung der vom Grossen Rat im Dezember 
2007 beschlossenen Verordnung.

Ihre Meinung auf der Website

Wer einer Lehrperson, einem Mitglied der 
Schulleitung oder der Schulpflege per E-Mail 
eine persönliche Mitteilung machen möchte, 
kann das neuerdings bequem auf der Website 
der Volksschule Baden tun. Dort findet man die 
Schul-E-Mail-Adresse aller Mitarbeitenden und 
Schulverantwortlichen. Mitteilungen werden 
innerhalb von maximal 5 Tagen beantwortet. 
Es gilt dabei zu beachten, dass viele Lehr-
personen an unserer Schule nur ein Teilpensum 
haben und zudem in der Regel nur sporadisch 
am PC arbeiten.

Adieu, Heidi Volpi

«Klopf, klopf», es wird 
still im Schulzimmer. 
«Grüezi mitenand!»,
Frau Volpi, unsere 
Zahnputzfrau, betritt 
das Zimmer und 
zieht gleich alle in 
ihren Bann. Alle paar 
Wochen besuchte sie 
uns. Mit ihrer fröhli-

chen, gewinnenden Art vermochte sie die Kinder 
zu begeistern und anfängliche «Ou nei!» waren 
rasch verflogen. lm Gepäck hatte sie immer das 
grosse Gebiss und die rote Zahnbürste, mit der 
sie gekonnt zeigte, wie die Zähne richtig geputzt 
werden. Oft hatte sie auch etwas zum Schlecken 
oder Knabbern dabei, was den Kindern gefiel. 
Im Nachhinein war das Zähneputzen gar nicht 
mehr so schlimm. Auch wir Lehrpersonen wurden 
verführt: Zu Weihnachten brachte uns Frau Volpi 
immer feine, selbstgebackene Zahn-Chräbeli mit, 
die im Nu gegessen waren, soo gut waren die!
Nach über 20 Jahren an der Volksschule Baden, 
vorwiegend im Schulhaus Tannegg, gibt Heidi 
Volpi Ihre Arbeit als Schulzahnpflege-Instruktorin 
an Cornelia Roth weiter. Die Lehrerschaft und die 
Kolleginnen der Zahnprophylaxe schätzten die 
Zusammenarbeit mit ihr sehr. Von ihrer langjähri-
gen Erfahrung konnten alle profitieren. 
Sie half, wann immer Not am Mann – bzw. der 
Fachfrau – war, auch 
ihre fröhliche und 
herzliche Art wurde 
sehr geschätzt. Ihrer 
Nachfolgerin, Frau 
Cornelia Roth, wün-
schen wir einen guten 
Einstieg in ihre neue 
Herausforderung!



Trotz guten Voraussetzungen bleibt der Anteil an 
Nichtschwimmerinnen und Nichtschwimmer hoch. 
Dem will die Schulpflege abhelfen.

Guido Arnet,  

Schulleiter Kindergarten/Primar

«Ich kann schon 40 Sekunden lang tauchen!»

Oberstufe werden die Grundfertig-
keiten verfeinert und ausgebaut.  
Bei diesem Entscheid dachte man 
nicht zuletzt auch an die Sicherheit 
der Badener Kinder während ihrer 
Freizeitaktivitäten, gehören doch 
das Freibad, das Hallenbad und das 
naturnahe Limmatbad im Kappeler-
hof zu überaus beliebten Aufent-
haltsorten.
In der Folge erstellte die Schulpfle-
ge ein Konzept und formulierte an 
den Stadtrat einen entsprechenden 
Antrag. Dieser wurde genehmigt,  
sodass mit Beginn des Schuljahres 
2008/2009 die Primarschulkinder 
der Stadt Baden von einer qualifi-
zierten Schwimmlehrperson 

Schwimmunterricht erhalten. Die 
Stadt Baden finanziert die Besol-
dung der Schwimmlehrerin. Die 
Lehrperson begleitet ihre Klasse auf 
dem Hinweg in die Schwimmhalle 
und wieder zurück zum Schulhaus. 
Während der Lektion unterstützt sie 
die Arbeit der Schwimmlehrerin.
Der Besuch einer Schwimmlek- 
tion zeigt, dass die Kinder auf die-

«Ich kann schon 40 Sekunden lang 
tauchen!» Für den Schwimmunter-
richt hat Baden gute infrastruktu-
relle Voraussetzungen. Im Hallenbad 
Pfaffechappe ist ein qualitativ hoch 
stehender Schwimmunterricht mög-
lich. In den vergangenen Jahren  
ist den Lehrpersonen jedoch aufge-
fallen, dass der Anteil an Nicht-
schwimmerinnen und Nichtschwim-
mern an der Oberstufe immer noch 
sehr hoch ist. 
Das Departement Bildung, Kultur 
und Sport des Kantons Aargau 
informierte zudem, dass beim  
Übertritt an die Oberstufe gut 60 % 
der Aargauer Schülerinnen und 
Schüler nicht schwimmen können. 
Den Badener Primarschulkindern 
wurde zwar Schwimmunterricht 
erteilt. Aus Sicherheitsgründen 
waren die Primarlehrpersonen 
jedoch hauptsächlich in ihrer Auf-
sichtsfunktion gefragt und konnten 
sich daher nur bedingt der eigentli-
chen pädagogischen Arbeit widmen. 
Dem wollte die Schulpflege abhelfen 
und sie machte es sich zum Ziel, 
dass kein Kind die Primarschule 
verlassen soll, ohne schwimmen  
zu können. Dies bedeutete, dass die 
Primarschulkinder bis zum Übertritt 
an die Oberstufe die Grundfertigkei-
ten des Schwimmens (atmen und 
tauchen, schweben, gleiten und 
antreiben) beherrschen. An der 
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Die Stadt Baden hat die  

infrastrukturellen Vorausset-

zungen für einen optimalen 

Schwimmunterricht. Aus 

verschiedenen Gründen 

haben nicht alle Eltern und 

Erziehungsverantwortlichen 

die Möglichkeit, ihren Kin-

dern das Schwimmen beizu-

bringen, so dass zu viele 

Schülerinnen und Schüler an 

der Oberstufe noch nicht 

schwimmen können. Für sie 

besteht ein Sicherheits- 

risiko. 

Die Schulpflege verlangt 

deshalb, dass kein Kind die 

Primarschule verlassen darf, 

ohne schwimmen zu kön-

nen. Jährlich sollen jedem 

Kind 20 Schwimmstunden 

angeboten werden.  

Dieses Ziel ist nur mit zu-

sätzlichen Ressourcen zu 

erreichen. Die Klassenlehr-

personen sollen von einer 

ausgebildeten Schwimm-

instruktorin unterstützt  

werden. Während sie sich 

dem Unterrichten zuwendet, 

kann sich die Lehrperson auf 

das Beobachten bzw. Auf-

passen konzentrieren. Eine 

weitere Möglichkeit dieses 

Teamteachings besteht 

darin, dass die Klassen in 

überschaubare Leistungs-

gruppen aufgeteilt und durch 

je eine Lehrperson unter-

richtet werden können. All 

dies trägt neben dem päda-

gogischen Gewinn wesent-

lich zu einer erhöhten 

Sicherheit bei.
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«�Ich habe schon viel besser 

schwimmen gelernt, ich 

kann sogar auf dem Rücken 

schwimmen!» Martin



«Ich kann schon 40 Sekunden lang tauchen!»
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ses erweiterte Angebot äusserst 
positiv reagieren. «Ich habe schon 
viel besser schwimmen gelernt, ich 
kann jetzt sogar auf dem Rücken 
schwimmen!», meint Martin und 
Nikola hält es stolze 40 Sekunden 

unter Wasser aus! Schwimmen 
gehört bei allen Kindern, die gefragt 
wurden, klar zu den liebsten 
Fächern. «Man muss unbedingt 
schwimmen lernen, einmal stand in 
der Zeitung, dass ein Kind beim 
Baden ertrunken ist, weil es noch 
nicht schwimmen konnte», erklärt 

Valerie. Toll finden die Kinder auch, 
dass sie von einer Schwimmlehrerin 
unterrichtet werden und dass die 
Klassenlehrerin ebenfalls dabei sei. 
«Vier Augen sehen mehr als zwei!», 
sagt Linus dazu. Lehrerin Dagmar 
Stadler schätzt die Zusammenarbeit 
mit der Schwimmlehrerin sehr. Der 
Beizug einer Fachperson erhöhe die 
Professionalität. Es sei auch klar, 
dass die Schwimmlehrerin während 
der Lektion die Hauptverantwortung 
trage. Unterrichtet wird dann 
gemeinsam, oft werden die Kinder 
in Leistungsgruppen aufgeteilt, die 
dann effizient durch die Lehrerin 
und die Schwimmlehrerin geschult 
werden. Für Schwimmlehrerin Doris 
Schneider ist der Schwimmunter-

richt gut angelaufen. Die Kinder 
arbeiten motiviert mit, die Leis-
tungsabzeichen (siehe Bild) spornen 
sie dabei zusätzlich an. Der Unter-
richt wird sorgfältig aufgebaut, 
wichtig ist dabei, dass sich die Kin-
der mit dem Element Wasser inten-
siv vertraut machen (Erfahren und 
Kontrollieren des Auftriebes, des 
Widerstandes u. ä.). Auf dieser 
Grundlage würden die Kinder das 
Weitere dann recht schnell lernen. 
Doris Schneider schätzt die konst-
ruktive Zusammenarbeit mit den 
Lehrpersonen und ist zuversichtlich, 
dass dank diesem intensiven Unter-
richt die Schulpflege ihr hoch 
gestecktes Ziel erreichen wird. 

Die Kinder arbeiten 

motiviert mit.
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Timothy Schaerer (44) ist 

seit 2003 Gesamtschulleiter

der Regionalschule Lenz-

burg, welche die Gemeinden 

Ammerswil, Staufen und 

Lenzburg umfasst. Neben 

seiner Leitungstätigkeit 

arbeitet er im Vorstand Ver-

band Schulleiterinnen und 

Schulleiter Aargau (VSLAG) 

mit und ist seit September 

2006 Präsident.

Die Regionalschule Lenz-

burg hat im Schuljahr 

2005/2006 am Pilotprojekt 

«Neue Ressourcensteue-

rung» teilgenommen. Die 

Erkenntnisse aus dem 

Pilotprojekt wurden seither 

im Rahmen des Kleeblatts 

«Lektionenzuteilung nach 

Sozialindex» eingebracht.

Timothy Schaerer ist über-

zeugt vom pädagogischen 

Mehrwert und setzt sich 

seither immer wieder auf 

kantonaler Ebene für eine 

umsichtige Planung und 

Umsetzung dieses Klee-

blatts ein. 

Seit einem Jahr werden an 

der Regionalschule Lenz-

burg in einzelnen Klassen 

auch praktische Erfahrungen 

mit Teamteaching gemacht.
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Schulblatt (SB): Was ist unter «Lektionen-
zuteilung nach Sozialindex» zu verstehen?

Timothy Schaerer (TS): In Zukunft werden die 
Lektionen nicht mehr pro Abteilung zugespro-
chen, sondern pro Schülerin und Schüler; die 
Lektionen werden der Schule pro Schulstufe  
pauschal zugeteilt. Dies ermöglicht der Schul-
leitung, auf die aktuellen Bedürfnisse und die 
Zusammensetzung einer Klasse Rücksicht zu 
nehmen. Mit dieser Grundausstattung sollen  
die Lernziele gemäss Lehrplan erreicht werden.
Zusätzlich erhalten Schulen mit belasteten Rah-
menbedingungen in Zukunft wegen des Sozial-
indexes ihrer Gemeinde bis zu 40 % mehr Lektio-
nen zugesprochen als ganz unbelastete Schulen.

SB: Wieso braucht es eine «Lektionenzuteilung 
nach Sozialindex»?

TS: In den Aargauer Schulen bestehen ganz 
unterschiedliche Voraussetzungen: Stadt – Land, 
Betreuungssituation zuhause, soziale Probleme, 
Anteil an Schülerinnen und Schülern mit Migra-
tionshintergrund, Anteil an Schülerinnen und 
Schülern mit Mängeln im Arbeitsverhalten,  
Schülerinnen und Schüler, die immer wieder  
den Unterricht stören, etc.  
Mit dem Sozialindex wird meiner Meinung nach 
die Chancengerechtigkeit erhöht, weil man indivi-
dueller auf die Bedürfnisse von Kindern und  
Klassen eingehen kann. Die bisherige Vorstellung, 
dass jede Schule im Kanton Aargau die gleiche 

Zusammensetzung hat, wird abgelöst durch ein 
neues Modell, das die einzelnen Schülerinnen und 
Schüler und die jeweilige Klassenzusammenset-
zung in den Vordergrund stellt.

SB: Wie wird der Sozialindex berechnet?

TS: Der Sozialindex wird pro Gemeinde auf der 
Grundlage von mehreren Kennzahlen aus der  
Statistik berechnet:
ll Arbeitslosenquote
ll Ausländerquote
ll Wohnformquote
ll Sesshaftigkeitsquote

SB: Wie profitieren Schülerinnen und 
Schüler von der «Lektionenzuteilung nach 
Sozialindex»?

TS: Im Vordergrund steht die grössere Chancen-
gerechtigkeit der Schülerinnen und Schüler  
auf einen erfolgreichen Abschluss der obligato-
rischen Schulzeit, unabhängig vom Schul- und 
Wohnort. An der Schule können die zusätzlichen 
Lektionen bedarfsgerecht wie folgt eingesetzt 
werden:
ll Einsatz einer zweiten Lehrperson im Unterricht 
zwecks Bildung von kleineren Lerngruppen.  
Mit Teamteaching können Defizite aufgearbeitet 
werden und alle Schülerinnen und Schüler  
ihren Fähigkeiten entsprechend gefördert  
werden.

Interview mit Timothy Schaerer, Gesamtschulleiter der 
Regionalschule Lenzburg und Präsident des Verbands 
Schulleiterinnen und Schulleiter Aargau (VSLAG), über das 
Kleeblatt «Lektionenzuteilung nach Sozialindex».

«Mit dem Sozialindex  
wird die Chancengleichheit 
erhöht.»

Baden ist. Schule  Februar 2009
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Modellstundenplan 4. Klasse 
(Blockzeitenstundenplan mit zehn zusätzlichen Lektionen aus dem Sozialindex)

Zeit Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag
A B A B A B A B A B

08.00–08.15 E E E E E
08.15–09.00 TT X TT X TW TT
09.00–09.45 TT X TT X TW TT
10.15–11.00 X X W X X X TW
11.00–11.45 X X W X X X TW

13.30–14.20 X W X X TT
14.25–15.15 X W X X TT
15.20–16.10 Lernstudio Lernstudio

E = Empfangszeit, W = Werkunterricht, TW = Textiles Werken

Die Lektionen aus dem Sozialindex ermöglichen zusätzliche Angebote für besondere 
Bedürfnisse von Schülerinnen und Schülern und/oder der Klasse wie zum Beispiel:

TT (6 Lektionen):	 Lernstudio (2 Lektionen):
Teamteaching	 zur Aufbereitung von
(2 Lehrpersonen gleichzeitig anwesend)	 Defiziten und zur Vertiefung
für Kleingruppen- und Einzelförderung	 (auch klassenübergreifend)
� 
2 Lektionen können beispielsweise verwendet werden für:
ll Coaching, Begleitung und Beratung einzelner Schüler/-innen und Eltern
ll Theaterprojekt zur Förderung der Sozialkompetenz
ll Ateliers usw.

Für die Primarschule heisst das zum Beispiel:

Anzahl  
Schüler/-innen Grunddotation Sozialindex Lektionen

Ohne Sozialindex 770 * 1,6 1232

Mit Sozialindex 770 * 1,6 * 1,25 1540

Zusätzliche Lektionen   308

Anzahl
Lektionen

=

Anzahl 
Schüler/-innen

x

Sozialindex
1,0–1,4

x

Grunddotation

Beispiel für die Primarschule Baden mit rund 770 Schülerinnen und Schülern und  
einem Sozialindex von 1,25

Sozialindex und Lektionenzahl werden wie folgt ermittelt:

Lektionenanteil pro Schüler/-in für Regelunterricht

Anzahl Schüler/-innen

Sesshaftigkeits-
quote

Wohnform-
quote

Ausländer-
quote

Arbeitslosen-
quote

Verfügbare Lektionen pro Schulstufe

ll Einsatz einer Lehrperson oder einer Fachperson 
für die folgenden Förderangebote:
ll Verbesserung des Arbeits- und Lernverhaltens 
mit einem Angebot Lernstudio

ll Verbesserung der Sprachkompetenz  
(z. B mit Angeboten für die Leseförderung)

ll Förderung der Konfliktfähigkeit und der 
Zusammenarbeit in der Gruppe

ll Gezielte Unterstützung bei Übertritten in die 
nächste Stufe

ll Verbesserung der beruflichen Eingliederung 
durch Coaching und Begleitung, als Ergän-
zung zu den Angeboten der Berufsberatung

ll Einsatz einer Lehrperson oder einer Fach-per-
son für Quartals- und Semesterkurse  
im Rahmen von Lernateliers und fächerüber-
greifenden Kursen

ll Spezielle Angebote nach den Bedürfnissen der 
Schule vor Ort

SB: Gibt es Schülerinnen und Schüler, die 
dadurch benachteiligt werden?

TS: Ich persönlich sehe keine Situation, in der 
Schülerinnen und Schüler durch diese neue 
Handhabung der bedarfsgerechten Zuweisung 
von Lektionen benachteiligt werden: Gemeinden 
mit einem kleinen Sozialindex haben bereits gute 
Rahmenbedingungen. Hier genügt bereits die 
Grundausstattung an Lektionen, um die Lernziele 
zu erreichen. In sozial stärker belasteten Schulen 
profitieren alle Schülerinnen und Schüler durch 
den vermehrten Einsatz einer zweiten Lehrperson 
im Unterricht. 

SB: Haben auch die Lehrpersonen etwas 
vom Sozialindex, oder führt er nur zu einer 
Mehrbelastung?

TS: Für den Unterricht in Klassen mit schwierigen 
Voraussetzungen stehen für einzelne Lektionen 
zwei Lehrpersonen zur Verfügung. Mit Team-
teaching können kleinere Lerngruppen gebildet 
werden. Diese Möglichkeit entlastet die einzelne 
Lehrperson im Unterricht, stellt aber hohe Anfor-
derungen an die Zusammenarbeit zwischen den 
Lehrpersonen. Schliesslich trägt die Einführung 
des Sozialindexes dazu bei, dass mehr Pensen  
für Lehrpersonen zur Verfügung stehen. 
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D R U C K W E R K S TATT

www.koepf l ipar tners .ch

Druckprojekte
POWERED BY KOEPFLIPARTNERS.CH

Verwirklichen Sie jetzt Ihre Pläne!

Sanieren?

www.haechler.ch

Baden/Wettingen

Mellingerstrasse 42/48
5400 Baden

Ballettschule Baden

Klassisches Ballett
ab 5 Jahren in allen Stufen

Infos/Anmeldung, Telefon 056 221 28 07

www.ballettschulebaden.ch



Datum Zeit Anlass

Volksschule

Freitag, 6. März Weiterbildung im Kollegium, schulfrei

Donnerstag, 9. April Schulschluss vor Karfreitag: nach der 2. Nachmittagslektion

Freitag, 10. bis Sonntag, 26. April Frühlingsferien (Ostern in den Frühlingsferien)

Montag, 27. April Schulbeginn nach Stundenplan

Freitag, 1. Mai Tag der Arbeit, schulfrei

Donnerstag, 21. bis Sonntag, 24. Mai Auffahrt, schulfrei

Samstag, 30. Mai bis Montag, 1. Juni Pfingsten, schulfrei

Bezirksschule

Montag, 2. März 19.00–21.00 Elternabend Medienkonsum, Klassen 1a, 1b, 1g

Dienstag, 3. März 19.00–21.00 Elternabend Medienkonsum, Klassen 1c, 1e, 2d

Dienstag, 10. März 19.00–21.00 Elternabend Medienkonsum, Klassen 2a, 2f, 2g

Montag, 16. März 19.00–21.00 Elternabend Medienkonsum, Klassen 1f, 2b,  2e

Dienstag, 17. März 19.00–21.00 Elternabend Medienkonsum, Klassen 1d, 2c

Donnerstag, 26. März  7.30–11.45 Schulendprüfung Geräteturnen 4. Klassen

Mittwoch, 13. Mai ab 9.20 Hepatitis-Impfung 1. Klassen

Donnerstag, 28. Mai 07.30–10.10 Zahnprophylaxe 3. Klassen

Freitag, 29. Mai Letzter Schultag 4. Klassen

Oberstufe und Sonderformen

Sonntag, 1. März Anmeldeschluss Brückenangebote, Sonderformen und weitere diverse Schulen

Donnerstag, 12. und Freitag, 13. März Elternbesuchstage

Dienstag, 17. März Hepatitis-Impfung 1. Klassen

Freitag, 20. März Sporttag 4. Klassen – Minivolleyball

Montag, 30. März bis Freitag, 3. April Berufswahlwoche 3. Klassen

Dienstag, 7. April 19.00 Elternabend «Kinder unter Strom», Umgang mit elektronischen Medien 1. und 2. Klassen 

Donnerstag, 9. April Sporttag 3. Klassen – Basketball

Montag, 4. Mai Sporttag 2. Klassen – Unihockey

Dienstag, 19. Mai Sporttag 1. Klassen – Fussball (evtl. 26. Mai)

Kindergärten und Primarschulen

Montag, 25. Mai Fahrradprüfungen 5. Klassen

Freitag, 15. Mai und Montag, 15. Juni Besuchstage in allen Kindergärten und Schulhäusern

Tagesschule Ländli

Montag, 27. bis Donnerstag, 30. April Projektwoche zum Jubiläum 10 Jahre Tagesschule

Freitag, 8. und Samstag, 9. Mai Jubiläumsfest 10 Jahre Tagesschule

Montag, 25. bis Freitag, 29. Mai Klassenlager der 4./5. Klassen

Schulhaus Rütihof

Montag, 23. bis Freitag, 27. März Projektwoche zum Thema «Kunst»

Freitag, 27. März abends Vernissage 

Dienstag, 5. oder Dienstag, 12. Mai Maibummel

Schulhaus Tannegg

Dienstag, 5. Mai Sporttag

Dienstag, 12. Mai Verschiebedatum Sporttag

Freitag, 15. Mai Werkschau

Schulhaus Dättwil

Donnerstag, 9. April Tauschmarkt

Mittwoch, 6. bis Freitag, 15. Mai Werkausstellung im Schulhaus

Schulhaus Meierhof

Dienstag, 7. April Frühlingsbegrüssung 

Schulhaus Kappelerhof

Dienstag, 24. März Tauschmarkt

Donnerstag, 7. Mai Maibummel (Verschiebedaten: 8. Mai / 14. Mai)
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Das Wort «Ressource» ist heute in vieler Leute 
Mund. In einer extensiven Konsumgesellschaft 
wie der unseren werden früher oder später die 
Grenzen der Ressourcen erreicht. Logischerweise 
taucht im Zusammenhang mit dem Wort «Res-
source» auch der Begriff «Nachhaltigkeit» auf. 
Wenn Vorräte zur Neige gehen, stellt sich die 
Frage der optimalen Nutzung.
Ob es sich nun um eine Schülerin oder einen 
Schüler, eine Lehrerin, einen Lehrer, einen Vater 
oder eine Mutter handelt, gilt: Bewegt sich 
jemand über längere Zeit im roten Bereich, muss 
mit gesundheitlichen Auswirkungen gerechnet 
werden. 
In diesem Beitrag wird der Fokus auf die  
Ressourcen der Lehrpersonen und die Möglich-
keiten der Institution Volksschule Baden  
gerichtet. 

Die Lehrpersonen sind das Kapital  
der Schule

«Eine gute, gesunde Schule gründet auf der 
Unterrichtsqualität und der Gesundheit ihrer  
Lehrpersonen. Daraus kann bereits eine  
grundsätzliche Forderung abgeleitet werden: 
Keine Schul- und Unterrichtsentwicklung  
ohne Personalentwicklung, zu der die Weiter- 
entwicklung der eigenen Professionalität ebenso 
gehört wie die Orientierung an der Gesundheit.»
Die Institution Schule kann mit optimalen  

Rahmenbedingungen die Gesunderhaltung der  
Lehrpersonen unterstützen. Klassengrösse, 
Zusammensetzung der Klasse und Infrastruktur 
sind dabei wichtige Parameter. 

ll Die Klassengrösse wird momentan immer noch 
durch die kantonalen Vorgaben bestimmt.  
Erst mit der Einführung des Sozialindexes  
entsteht ein grösserer Spielraum. An der Ober-
stufe können wir immerhin bei der Zuteilung  
der Lehrerstunden nicht nur die blosse Zahl der 
Schüler beachten, sondern auch die Besonder-
heiten der Schüler und Schülerinnen in die 
Stundenzuteilung einbeziehen. Mit Besonder-
heiten sind Beeinträchtigungen gemeint, die  
die Lernprozesse erschweren und die von den  
Lehrpersonen zusätzliche Aufmerksamkeit  
verlangen (Legasthenie, Dyskalkulie, Motorik, 
Fremdsprachigkeit, Verhalten etc.). 

ll Wir achten darauf, dass die Parallelklassen  
in etwa im gleichen Masse belastet sind. 

ll Ausbau der Infrastruktur (Arbeitsplätze für 
Schüler/-innen und Lehrpersonen) verlangt 
Weitsicht. Investitionen haben auch mit Geld zu 
tun. Die Grösse der Schulzimmer ist über Jahre 
gegeben, auch wenn sich der Bewegungsdrang 
ändert. Einzelarbeitsplätze oder Zweierarbeits-
plätze wirken sich auf die Finanzen aus. 

ll Wenn wir in der Pfaffechappe in der Informatik 
jetzt über eine Infrastruktur verfügen, die sich 
sehen lassen kann und eine gute Akzeptanz 
erfährt, sind nicht automatisch alle diesbezügli-

chen Bedürfnisse befriedigt. Angebot schafft 
Nachfrage. Ist noch mehr möglich, sinnvoll?  
Es zeigt sich an diesem Beispiel auch etwas 
Typisches: Der Erwerb der Kompetenz im 
Umgang mit dieser Infrastruktur strapaziert die 
Zeitressourcen der Lehrpersonen. Es dauert 
seine Zeit, bis die Bilanz positiv aussieht.

Klassengrösse, Stundendotation, Heterogenität, 
Infrastruktur und Lehrplanvorgaben sind wichtige 
Parameter des Lehrens und Lernens, gewährleis-
ten aber nicht, dass die pädagogischen Prozesse 
beseelt sind. Dieses Kriterium bleibt nach wie vor 
matchentscheidend, wenn von Bildung und nicht 
nur von Ausbildung die Rede sein soll. Konkret 
gelten für Lehrpersonen folgende drei Faktoren 
als entscheidende Grundlage der Berufspraxis:

Gesundheit: Sie ist dafür verantwortlich, dass die 
Lehrperson längerfristig gute Arbeit leistet. Sie bil-
det die Basis für die Life-Work-Balance, bestimmt 
die Leistungsfähigkeit und das Wohlbefinden.

Die aktuelle Belastungsstudie des Kantons, aber auch andere Studien weisen 
darauf hin, dass eine ansehnliche Zahl an Lehrpersonen die Grenzen der 
Belastbarkeit erreicht oder bereits überschritten haben. Sie zehren bereits  
von ihren persönlichen Reserven und laufen Gefahr auszubrennen. Mit welchen 
Massnahmen kann dieser nicht akzeptable Zustand behoben werden?

Ressourcen, die in keiner 
Abstimmungsvorlage enthalten sind

Werner Zumsteg 

Schulleiter Oberstufe und Sonderformen

�Kompetenz bildet die  

Basis für den Erfolg 

und die unentbehrliche 

Erfahrung der Wirksamkeit 

des eigenen Tuns.



S
E

IT
E

 1
7

O
B

E
R

S
T

U
FE

Kompetenz: Diese ermöglicht, eigene Potenziale 
und Ressourcen einzusetzen, um Anforderungen 
in komplexen und unterschiedlichen Situationen 
erfolgreich und verantwortungsvoll zu bewältigen. 
Sie bildet die Basis für den Erfolg und die unent-
behrliche Erfahrung der Wirksamkeit des eigenen 
Tuns.

Motivation: Sie betrifft fachliche, soziale und 
personale Aspekte. Ohne Motivation geht gar 
nichts. Sie bildet die Basis für die Leistungs-
bereitschaft und die Zufriedenheit.
Diese drei Faktoren beeinflussen und nähren sich 
gegenseitig. Sie bestimmen das professionelle 
Handeln und sind im Laufe einer Berufsbiografie 
Schwankungen ausgesetzt. 
Die Verantwortung über die Pflege der drei Fakto-
ren liegt primär beim Einzelnen, die Institution 
kann und soll/muss den Einzelnen dabei aber 
unterstützen und fördern. Abbau von Ressourcen 
darf kein Raubbau sein. Batterien müssen von 
Zeit zu Zeit wieder aufgeladen werden. Betroffen 
davon sind Fragen des Menschenbildes und der 
genügenden Erholung, physisch und psychisch, 
und der Belastung durch die Arbeit. Letzteres 
bestimmt die Institution mit. Was wird verlangt? 
Was wird als Unterstützung angeboten?

Im Rahmen der Erarbeitung des Qualitätskon-
zeptes an der Volksschule Baden wurden Instru-
mente und Zeitgefässe geschaffen, die einen 
sorgfältigen Umgang mit den Ressourcen der 

Lehrpersonen anvisiert. Qualitätsentwicklung und 
Personalentwicklung gehen Hand in Hand und 
bestehen an der Volksschule Baden aus Evaluati-
onen und Feedback-Instrumenten.

Evaluationen: Eltern und/oder Schüler und 
Schülerinnen ermöglichen es, die Wirkungen des 
eigenen Unterrichts zu reflektieren, erlauben es, 
Anerkennung und Wertschätzung auszudrücken 
und geben Einblick in das Lernen der Schüler.

Feedback: Kollegen, Kolleginnen geben eine 
professionelle Rückmeldung im Zusammenhang 
mit gezielten Fragestellungen, sei es nun im  
Rahmen eines gegenseitigen Unterrichtsbesuchs, 
im Rahmen eines Erfahrungsaustausches oder  

im Rahmen der Erarbeitung von Instrumenten für 
Schülerrückmeldungen. Die Schulleitung gibt eine 
Rückmeldung ab im Rahmen des Mitarbeiter-
gesprächs.
Konkret stehen Fragen im Zentrum wie: «Wie 
erkläre ich mir Erfolge/Misserfolge? Wie fühle ich 
mich bei der Arbeit? Wie erlebe ich mich in den 
Rückmeldungen? Wie beurteile ich die Ergebnisse 
meiner Arbeit?»
Die bisherigen Erfahrungen an der Oberstufe und 
den Sonderformen haben gezeigt, dass der ein-
geschlagene Weg Erfolg versprechen kann, aber 
auch hohe Ansprüche an alle Beteiligten stellt. 
Vertrauen, Fairness und ehrliches Bemühen, 
Lernprozesse zu optimieren, sind entscheidende 
Bedingungen für das Gelingen der Zusammen-
arbeit. Stimmt diese Basis nicht, ist ein unnötiger 
Ressourcenverschleiss die Folge.

Zitate aus:  
G. Brägger, B. Bucher: Ressourcenorientierte  
Personalentwicklung/www.iqesonline.net 

Wenn Vorräte zur Neige 

gehen, stellt sich die Frage  

der optimalen Nutzung.
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Wie lösen Sie die Aufgabe 27 mal 64 ohne 
Taschenrechner? Denken Sie, dass Ihr Nachbar 
oder Ihr ausländischer Arbeitskollege die Aufgabe 
gleich löst? Kennen Sie mehr als einen Weg, der 
zur Lösung 1728 führt? Oder kommen Sie gar 
nicht mehr zum Ziel? Mussten Sie in der Schule 
Aufgaben dieser Art nach einem bestimmten 
Muster lösen? Oder war es möglich, den eigenen 
Weg zu gehen?
Wenn Sie diese Fragen persönlich durchgehen, 
ehrlich beantworten und ein wenig darüber nach-
denken, sind Sie mitten in der grundlegenden 
Diskussion um das Lernen und Lehren von 
Mathematik drin.
Für die 1. Oberstufenklassen ist ab diesem Schul-
jahr im Kanton Aargau ein neues obligatorisches  
Mathematiklehrmittel in Gebrauch, das Zahlen-

buch resp. das mathbu.ch. Die Neuerungen 
betreffen im Wesentlichen nicht den Inhalt oder 
den Lernstoff (obwohl auch da zum Teil andere 
Akzente gesetzt werden). Grundlegend neu oder 
zumindest konsequenter als früher sind die 
Gedanken zum Lernen des heutigen Schülers, 
welche hinter diesem Lehrmittel stecken. «Was 
bedeutet Lernen?» – «Wie lernt man möglichst 
nachhaltig?» – «Wie lernt man fürs Leben?» 
waren Fragen, die bei der Konzeption des Buches 
ganz entscheidend waren. Informationen dazu 
finden Sie auch auf www.mathbu.ch.
Die heute allgemein anerkannten Lerntheorien 
setzen beim Prozess des Lernens an und nicht 
beim unmittelbaren Ziel oder beim Resultat. Im 
Zentrum steht der Lösungsweg, nicht das Ergeb-
nis. Nachhaltiges Lernen basiert eindeutig darauf, 

dass Lösungsmuster, wie sie in der Mathematik 
häufig wichtig sind, vom Lernenden selber gefun-
den werden. Man geht davon aus, dass jede 
Erkenntnis, die man selber gemacht hat, viel 

wertvoller ist als alle gut gemeinten, didaktisch 
aufbereiteten Lerneinheiten, die man über sich 
ergehen lässt – auswendig lernt –, ohne sie aktiv 
mitzugestalten oder tiefgehend verstanden zu 
haben. Persönliche Denkmuster werden als tolle 
Ressource betrachtet und nicht, wie Sie das sel-

An der Oberstufe hat die Verwendung von Zahlenbuch 6 und mathbu.ch 7–9  
als allein verbindliches Mathematiklehrmittel im Schuljahr 2008/09 begonnen. 
Die Einführung in den vier Oberstufenklassen wird damit im Schuljahr 2011/12 
abgeschlossen sein. Was ist neu am neuen Mathematiklehrmittel?

Persönliche Denkmuster als Ressource

Daniel Steger 

Mathematiklehrer Bezirksschule

«�Wie lernt man möglichst 

nachhaltig? Wie lernt man  

für das Leben?»
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Sie einen anderen Lösungsweg als den vorgege-
benen gehen wollten. 
Einige Kinder können mit dieser Art zu lernen  
gut umgehen, andere brauchen dabei Unterstüt-
zung. Zur Arbeit mit dem Lehrmittel hat diese 
Philosophie sowohl für uns Lehrkräfte als auch 
für Sie als begleitende Eltern einschneidende 
Konsequenzen:

Lernen braucht Zeit

Lernende brauchen oft Umwege und verschie-
dene Zugänge, bis sie etwas verstehen. Man 
kann Verstehen nicht mit einer Methode erzwin-
gen. Das erfordert von uns allen viel Vertrauen 
und Geduld.
Tipp: Lassen Sie sich von Ihrem Kind erklären, wie 
Sie z. B. mit Brüchen oder einer Multiplikation wie 
eingangs erwähnt umgehen. Machen Sie nicht 
vor, wie Sie es selber gelernt haben.

Lernen heisst auch:  
Fehler machen dürfen

Natürlich sollen die Lernenden schliesslich  
fehlerfrei rechnen können. Die Lernphase ist 
jedoch immer mit einer Verunsicherung verbun-
den. Man macht Fehler. Daraus soll man aber  
lernen und nicht versuchen, sie sofort wegzu-

putzen. Man sollte herausfinden, was man warum 
falsch gemacht hat. Dann kann man die Fehler 
auch stehen lassen und mit einer anderen Farbe 
nebenan die richtige Lösung hinzuschreiben.
Tipp: Helfen Sie Ihrem Kind, eine «Sammlung von 
Fehlern, aus denen ich gelernt habe» anzulegen. 
Dann steht dort immer das persönlich Schwierige 
zu einem Thema. Und dies ist zum Lernen jeweils 
das Wesentliche.

Zum Lernen gehört regelmässiges 
Wiederholen und Üben

Das Zahlenbuch ist so aufgebaut, dass die 
Lernenden in jeder Phase des Lernprozesses 
bisheriges Wissen aktivieren und wiederholen 
müssen. Proportionalität (früher: Dreisatz 
genannt) ist z. B. in einer bestimmten 
Lernumgebung zentral, wird aber später auf 
verschiedene Art immer wieder aufgegriffen.  
Im Zahlenbuch wird auch geläufigem Kopfrechen 
grosser Wert beigemessen. Unter dem Titel  
«Mach mit – bliib fit» finden sich regelmässig 
Übungen und Arbeitstechniken dazu.
Tipp: Ermuntern Sie Ihr Kind, regelmässig zu  
üben, und helfen Sie ihm, die Arbeitstechniken 
umzusetzen. Stellen Sie Fragen wie z. B.  
«Wie hast du das gerechnet?» – «Kannst du  
mir das erklären oder darstellen?» Selber erklären  
hilft viel mehr, als sich etwas erklären lassen!

Die Lernenden können sich selbst 
kontrollieren

Bei der Arbeit mit einem Lernplan und einem 
Lernjournal gehen die Schüler/-innen recht 
selbstständig im Stoff voran. Lösungen zu den 
Aufgaben sind im Unterricht ständig einsehbar 
und im Übungsheft gibt es Abschnitte mit dem 
Titel «Teste dich selbst», welche kontrollierbar 
sind. 
Tipp: Fragen Sie bei Ihrem Sohn oder Ihrer  
Tochter nach, welche Wissenslücken er/sie bei 
den Aufgaben oder bei den Tests festgestellt hat. 
Lassen Sie dies ins Lernjournal notieren und  
fragen Sie nach möglichen Massnahmen.

Vielleicht gehen Sie mit der eingangs gestellten 
Aufgabe nun wirklich zum Nachbarn oder fragen 
bei einer fremdländischen Arbeitskollegin nach 
ihrem Lösungsweg. Es gibt auch für uns Erwach-
sene viel zu entdecken. Und das Beobachten der 
Jugendlichen bei ihren persönlichen Erfindungen 
kann ein grosses Vergnügen sein. Das wünsche 
ich zusammen mit dem für das Zahlenbuch ver-
antwortlichen Autorenteam uns allen.



Das Kantonsspital Baden als moderner Arbeitgeber im Ostaargau bietet ein breites 

Spektrum an Ausbildungsmöglichkeiten und Lehrstellen an. Die Ausbildung junger 

Menschen zu fachkompetenten Persönlichkeiten ist unser Ziel. Sie sollen selbststän-

dige und lernfähige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden. Motivierten Leuten steht 

im KSB ein vielfältiges Tätigkeitsgebiet mit zahlreichen Aufstiegsmöglichkeiten offen. 

Dem KSB-Team können Sie vertrauen.

Ort der Ausbildung
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Kantonsspital Baden

Kantonsspital Baden


